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Gesine Tuitjer 
„Mütter müssen hier nicht arbeiten“ –  
lokale Geschlechterarrangements zwischen Wandel 
und Kontinuität 
GENDER Sonderheft 4, S. 124–142
Zusammenfassung
Obwohl sich die gesamtgesellschaftliche Si-
tuation von Frauen in den letzten zwei Jahr-
zehnten sehr verändert hat, lassen sich regio-
nal immer noch beträchtliche Unterschiede 
im Geschlechterverhältnis ausmachen. Diese 
regionalen Unterschiede werfen die grund-
sätzliche Frage auf, warum und wodurch 
Ungleichheit zwischen den Geschlechtern 
bestehen bleibt. Zwei Fallstudien aus Dörfern 
im Emsland und in Niederbayern geben Ein-
blicke in die Situation von Müttern zwischen 
Familie und Beruf und gehen der Frage nach, 
wie sich Frauen in diesen durch eine traditio-
nelle Verteilung von Fürsorge und Erwerbs-
arbeit gekennzeichneten lokalen Geschlech-
terarrangements verorten, wie sie ihre Situa-
tion bewerten und welche Praktiken damit 
verbunden sind. Der Beitrag zeigt, wie eng 
kulturelle und strukturelle Einflüsse verwoben 
sind und dass dieses Arrangement im Han-
deln der Menschen vor Ort (re-)produziert 
wird. Damit wird ein Perspektivwechsel ver-
folgt: Frauen in ländlichen Räumen werden 
nicht als „Benachteiligte“ gesehen, sondern 
als gestaltende Akteurinnen ihrer Umgebung. 
Die Ergebnisse zeigen, dass eine traditionelle 
Aufteilung von Fürsorge- und Erwerbsarbeit 
von vielen AkteurInnen befürwortet wird und 
diese Arbeiten untereinander als gleichwertig 
betrachtet werden.
Schlüsselwörter
Geschlechterarrangement, ländliche Räume, 
Erwerbsarbeit, Fürsorgearbeit
Summary
“Here, mothers don’t have to work” – local 
gender arrangements between change and 
continuity
Although the social situation of women has 
notably changed over the last twenty years, 
there are still remarkable regional gender dif-
ferences. These regional differences raise the 
question of why and how gender differences 
are perpetuated. Two case studies from rural 
areas of western Germany provide insights 
into the situation of mothers who are in paid 
employment. The article poses the question 
of how women in these traditional local gen-
der arrangements see themselves, how they 
assess their situation and what practices are 
connected to the (re-)production of the ar-
rangement. The article shows how structur-
al and cultural influences dovetail and how 
the arrangement is (re-)produced in people’s 
daily practices. This represents a change in 
perspective:  The article avoids giving women 
in rural areas the status of victims of structur-
al impediments and it makes room for their 
agency. Results show that most agents favor 
the gender-specific sharing of work and care, 
and regard the two types of work as of equal 
value“.
Keywords
gender arrangement, rural areas, labor-force 
participation, care work
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1  Einleitung1
Sowohl die Vielfalt an (gesellschaftlich akzeptierten) Familienmodellen als auch die 
Orientierung an einer gleichmäßigen Aufteilung von Erwerbs- und Fürsorgearbeit bei 
Paaren steigt (Marbach/Tölke 2007; Burkart 2008; König 2012; Oechsle/Müller/Hess 
2012). Nichtsdestotrotz ist die tägliche Lebensführung von Familien in Deutschland 
weiterhin mehrheitlich durch eine Aufgabenteilung gekennzeichnet, bei der Frauen 
ihre Erwerbsbeteiligung einschränken und sich um Familie und Haushalt kümmern 
(Schneider/Panova/Waible 2013). Damit einher geht die Fortschreibung der beruflich-
finanziellen Schlechterstellung der Frauen – gleichzeitig sehen sich Väter teilweise Un-
verständnis und Einschränkungen gegenüber, wollen sie vermehrt Fürsorgeaufgaben 
übernehmen. Der Wunsch nach gleichberechtigter Arbeitsteilung – sowohl bei der Für-
sorge- als auch bei der Erwerbsarbeit – lässt sich offensichtlich nicht immer realisieren 
und teilweise wird eine traditionelle Verteilung der Arbeit gelebt, auch wenn es nicht das 
präferierte Modell darstellt (Schneider/Diabaté/Lück 2014). Strukturelle Bedingungen, 
starre Leitbilder und schwer zu überwindende Gewohnheiten behindern eine gleichbe-
rechtigte Arbeitsteilung in diesen Bereichen. 
Die Ungleichheit (im Arbeitsmarkt, bezüglich der Fürsorgearbeit etc.) zwischen 
Männern und Frauen ist regional unterschiedlich ausgeprägt, das zeigt beispielsweise 
der Gender-Index der Hans-Böckler-Stiftung und des Bundesinstituts für Bau-, Stadt- 
und Raumforschung (BBSR)2. Insgesamt ist die Ungleichheit in Großstädten am Nied-
rigsten. Für ländliche Regionen wird überwiegend auf strukturelle Bedingungen und die 
höhere Familienorientierung der Frauen verwiesen, die den Zugang zum Arbeitsmarkt 
erschweren (Stand der Forschung: Abschnitt 2). Dabei werden jedoch die Verbindungen 
zwischen strukturellen und kulturellen Aspekten sowie die subjektiven Orientierungen 
der Frauen und ihre Lebenswelten zu selten erfasst. Ein Perspektivwechsel ist ange-
bracht, um zu verstehen, wie und warum sich diese regional spezifische Ungleichheit 
zwischen den Geschlechtern erhält – und wo Veränderungen sichtbar werden. Der Bei-
trag bedient sich hierzu des theoretischen Modells des Geschlechterarrangements, das 
die Erwerbsbeteiligung von Frauen in Abhängigkeit von strukturellen Bedingungen und 
kulturellen Vorstellungen erfasst (Abschnitt 3). Anhand umfangreicher Befragungsda-
ten (Abschnitt 4) werden die Verflechtungen zwischen strukturellen Bedingungen, kul-
turellen Leitbildern und den Praktiken einzelner Frauen zwischen Familie und Beruf in 
zwei Fallstudien analysiert (Abschnitt 5). Ein Fazit schließt den Beitrag (Abschnitt 6).
2  Regionale Unterschiede in der Frauenerwerbstätigkeit
Trotz des Anstiegs der Erwerbsbeteiligung von Frauen insgesamt bleiben weiterhin re-
gionale Unterschiede in der Ausgestaltung der Erwerbsbeteiligung bestehen, beispiels-
weise beim höheren Anteil der Minijobberinnen in ländlichen Regionen in Westdeutsch-
1 Die Autorin dankt der/dem anonymen ReviewerIn und den Herausgeberinnen, insbesondere 
 Annette von Alemann, herzlich für wichtige Anregungen zur Schwerpunktsetzung des Beitrags.  
2 Vgl. www.gender-index.de.
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land (Herzog-Stein 2010). Auch geschlechtsspezifische Ungleichheiten in der Entloh-
nung (Hirsch/König/Möller 2013; Hirsch/Schank/Schnabel 2010; Guyot/Berwing/
Lauxen-Ulbrich 2009; Busch/Holst 2008), bei den Arbeitslosenquoten (Milbert/Meyer 
2007) und in der Verbreitung von Teilzeitarbeit (Albrecht 2002) sind in (westlichen) 
ländlichen Räumen besonders markant. 
Zur Erklärung des niedrigen Erwerbsumfangs wird überwiegend auf mangelhafte 
strukturelle Bedingungen, wie beispielsweise die Taktung des öffentlichen Personen-
nahverkehrs und erreichbare Einrichtungen der Daseinsvorsorge, insbesondere Kin-
derbetreuungseinrichtungen (Favry et al. 2014; Herget 2016; Väth 2001; Blättel-Mink/ 
Kramer/Mischau 1998; Schmid/Buoyardane 1997), sowie die geringe Arbeitsplatzdich-
te in peripheren Regionen (Van Ham/Büchel 2006; Henderson/Hoggart 2003) verwie-
sen. Häufig wird auch die hohe Familienorientierung in ländlichen Räumen genannt 
(Busch 2013; Neu 2012; Otte/Baur 2008; Busch/Dethloff 2010; Becker/Gombert/Moser 
2006; Spellerberg 1997; Bertram 1995). 
Strukturelle bzw. kulturelle Aspekte werden jeweils als gegeben vorausgesetzt und 
damit der Analyse entzogen. Es bietet sich deshalb  an, den Blick zu erweitern und 
den Nexus von Erwerbs- und Familienleben nicht als kausal zu betrachten, sondern 
nach dahinterliegenden Faktoren zu suchen, die beide Lebensbereiche gleichermaßen 
beeinflussen. Dies können kulturelle Aspekte sein, beispielsweise Leitbilder bezüglich 
Familie und Beruf. Untersuchungen dieser Art liegen auf europäischer Ebene vor. So 
konnte unter anderem Forsberg (1998) für Schweden zeigen, dass sich in Abhängig-
keit von der lokalen Geschlechterkultur der Grad der politischen Repräsentation von 
Frauen und die Ausstattung mit Kindergärten unterscheiden. Interessanterweise findet 
Forsberg auch nicht-traditionelle Arrangements in einigen ländlichen, von großen Um-
wälzungen betroffenen Regionen. „Traditionell“ und „ländlich“ sollten somit nicht vor-
schnell gleichgesetzt werden. Für England zeigen Duncan und Smith (2002), dass sich 
Familien- und Erwerbsmuster von Frauen regional stark unterscheiden und dass diese 
Unterschiede durch das Migrationsverhalten eher verschärft als abgeschwächt werden. 
Zum selben Ergebnis kommt Grimsrud (2011) für die Region Valdres in Norwegen, wo 
sich das lokale Geschlechterarrangement durch Migration eher verfestigt, als dass es 
in Auflösung gerät. Während in der Forschung zur Abwanderung von jungen Frauen 
aus ländlichen Räumen (Schumacher/Kunz 2016; Wiest et al. 2014; Kühntopf/Stedtfeld 
2012; Kröhnert/Vollmer 2012; Dienel/Gerloff/Lesske 2004) durchaus der Blick über 
den Arbeitsmarkt hinaus erweitert und Abwanderung auch als eine Reaktion auf das Ge-
schlechterverhältnis als Ganzes diskutiert wird (Wiest 2016), wurde diese umfassende 
Perspektive bis jetzt kaum auf die Frauen angewandt, die vor Ort bleiben und das lokale 
Geschlechterarrangement mitgestalten. 
Dies soll in der vorliegenden Arbeit anhand von zwei Fallstudien geschehen. Mit-
hilfe des theoretischen Ansatzes des Geschlechterarrangements lässt sich die Situation 
von Frauen in den zwei Untersuchungsdörfern in ihrer Gesamtheit erfassen, da struk-
turelle Bedingungen, kulturelle Einflüsse und die Praxis der Frauen im Zusammenhang 
analysiert werden.   
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3  Kultur, Struktur, AkteurIn: lokale 
Geschlechterarrangements
Zur Erfassung der Situation von Frauen in Dörfern wird auf das theoretische Modell 
des Geschlechterarrangements (Pfau-Effinger 1996, 2000, 2005) zurückgegriffen. In 
diesem Modell wird die aggregierte Praxis der Menschen unter dem Rahmen kulturel-
ler und struktureller Einflüsse bzw. Bedingungen erfasst. Die Geschlechterkultur um-
fasst die Wertvorstellungen und Idealbilder von Geschlecht und Familien und bietet 
einen handlungsleitenden Rahmen für die Praxis der Menschen. Die Geschlechterkultur 
beeinflusst den Aufbau und das Wirken von Institutionen wie den Arbeitsmarkt, das 
Bildungssystem oder den Wohlfahrtstaat, aber auch die Familie. Diese institutionellen 
Strukturen werden als Geschlechterordnung bezeichnet. Die Geschlechterordnung be-
einflusst ebenfalls die tägliche Praxis der Menschen, indem sie die strukturellen Mög-
lichkeiten, Grenzen und Kosten des Handelns bestimmt. 
Ursprünglich entwickelt, um die unterschiedliche Erwerbsbeteiligung von Frauen 
im internationalen Vergleich zu erklären, kann das Geschlechterarrangement auch auf 
den lokalen Kontext angewandt werden. Auf der lokalen Ebene entsteht es aus den orts- 
und zeitspezifischen Relationen zwischen der Geschlechterkultur und der Geschlechter-
ordnung sowie der Alltagspraxis der Menschen (Duncan/Pfau-Effinger 2000). 
In den folgenden Fallstudien wird der lokale Arbeitsmarkt und die Infrastruktur zur 
Betreuung von Kindern als Elemente der Geschlechterordnung untersucht. Gleichzei-
tig wird auf geschlechterkulturelle Leitbilder und Wertvorstellungen, sowie die Prakti-
ken im Bereich von Familie und Arbeit fokussiert. Diese Praktiken geben einen tiefen 
Einblick in die atheoretischen (Mannheim 1964) bzw. verinnerlichten Wissensbestände 
(Hillebrandt 2014; Reckwitz 2003), u. a. über Geschlecht. Diese Wissensbestände sind 
in der Regel kaum explizierbar, sie sind den Personen nicht direkt zugänglich, da sie 
beispielsweise Selbstverständlichkeiten enthalten. In der Betrachtung von Alltagsrou-
tinen, Arbeitsaufteilung oder den Aushandlungen in Ausnahmesituationen lassen sich 
diese Wissens- und Orientierungsrahmen freilegen und die Selbstverständlichkeiten ei-
ner nach Geschlecht organisierten Arbeitsteilung identifizieren. 
4  Daten und Methode
Die Fallstudien beruhen auf Material, das im Rahmen des vom Bundesministerium 
für Ernährung und Landwirtschaft (BMEL) finanzierten Verbundforschungsprojek-
tes „Ländliche Lebensverhältnisse im Wandel 1952, 1972, 1993 und 2012“ durch das 
 Thünen-Institut erhoben wurde (BMEL 2015). Ein Schwerpunktthema war die Lebens- 
und Erwerbssituation von Frauen in ländlichen Räumen (Tuitjer 2016).
Im Frühjahr 2013 wurde eine standardisierte Bevölkerungsumfrage zum Erwerbs- 
und Familienleben sowie zur Fürsorgearbeit in 14 Dörfern in Deutschland durchge-
führt. Die Ausschöpfungsquote der Zufallsstichprobe des Einwohnermeldeamtes lag 
zwischen 25 und 30 %. Insgesamt wurden in A-Dorf 160 Personen befragt, was ca. 
25 % der dortigen Bevölkerung entspricht. In B-Dorf wurden 350 Personen und damit 
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die angestrebten 10 % der dortigen Bevölkerung befragt. Einige Personen verweigerten 
die Befragung mit der Begründung, sich dem Ort nicht zugehörig zu fühlen oder zuge-
zogen zu sein. Gegebenenfalls gehen mit dieser Selbstselektion spezifische Praktiken 
der Erwerbs- und Fürsorgearbeit einher, die nicht erfasst werden konnten. 
Zusätzlich zur Bevölkerungsumfrage wurden Interviews (acht in A-Dorf und neun 
in B-Dorf) mit lokalen ExpertInnen (Kreisverwaltung, Arbeitsamt, Gleichstellungsbe-
auftragte, Kindergarten) und ArbeitgeberInnen zur Situation der Frauen im Arbeitsmarkt 
in der Region geführt. Die ExpertInneninterviews werden im Folgenden mit Zahlen 
kenntlich gemacht. Weiterhin wurden semi-strukturierte Interviews mit biographischer 
Einstiegssequenz mit Frauen (neun in A-Dorf und acht in B-Dorf) mit möglichst diver-
sen familiären und beruflichen Hintergründen geführt. Die interviewten Frauen waren 
zwischen 33 und 50 Jahre alt und lebten mit ihrem Ehemann und durchschnittlich zwei 
Kindern im Haushalt. Bis auf zwei Frauen, die aus einer Kleinstadt zugezogen waren, 
stammten alle Frauen aus der jeweiligen Untersuchungsgemeinde und hatten dort die 
gesamte Zeit gelebt. Um die Anonymität der interviewten Frauen zu wahren, ist es nicht 
möglich, für jede einzelne Frau Angaben zur Familienkonstellation und zum Erwerbs-
status zu machen. Die Interviews mit Frauen werden im Folgenden mit Buchstaben 
kenntlich gemacht. 
Die Interviews wurden mithilfe der dokumentarischen Methode (Bohnsack/ 
Nentwig-Gesemann/Nohl 2013; Nohl 2012) ausgewertet, die es erlaubt, die hand-
lungsleitenden Orientierungen einer Person zu rekonstruieren. Aus den Interviews wur-
den Wertvorstellungen und Orientierungen bezüglich Familie, Beruf und Geschlecht 
rekonstruiert sowie die Praktiken der Frauen zu Fürsorge- und Erwerbsarbeit analy-
siert.  
5  Traditionelle Geschlechterarrangements in zwei Dörfern
Im folgenden Abschnitt werden zunächst der Arbeitsmarkt und die Kinderbetreuung als 
Elemente der Geschlechterordnung sowie die Geschlechterkultur dargestellt, bevor in 
Abschnitt 5.1 die individuellen Praktiken der Mütter untersucht werden. 
Arbeitsmarkt und Erwerbsbeteiligung
Die beiden Orte liegen in Regionen im westlichen Niedersachsen und in Nieder bayern, 
die bis in die 1980er-Jahre hinein wirtschaftlich eher schwach entwickelt und stark 
agrarisch geprägt waren (Franke et al. 2002). Seit den 1980er-Jahren setzte jedoch ein 
rasanter wirtschaftlicher Aufholprozess ein, der vor allem durch das starke Wachstum 
des verarbeitenden Gewerbes geprägt war (Danielzyk 2007; Dorner/Lemberg 2013). Im 
niedersächsischen Landkreis Emsland dominieren Fahrzeug- und Maschinenbau, der 
niederbayrische Landkreis Rottal-Inn ist durch Baugewerbe und Holzhandwerk (kleine 
bis mittelständische Unternehmen) sowie die Fahrzeug- und Chemieindustrie geprägt. 
Der Dienstleistungssektor ist in beiden Regionen im Vergleich zum Bundesdurchschnitt 
schwach ausgebaut, ebenso die staatliche Beschäftigungsquote (Sozialwesen, Gesund-
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heit, Bildung etc.). Die starke Prägung des Arbeitsmarktes durch Branchen mit sehr 
geringen Frauenanteilen an allen Beschäftigten (deutschlandweit 15 % im Baugewerbe 
und 25 % im verarbeitenden Gewerbe (Bechmann et al. 2013: 18)) geht einher mit einer 
leicht unterhalb des Bundesdurchschnitts von 51 % liegenden Beschäftigtenquote von 
Frauen von 43 % im Landkreis Emsland und 49 % im Landkreis Rottal-Inn. 
Die geringe Erwerbsbeteiligung setzt sich auf der Ebene der Untersuchungsdörfer 
fort. Die Ergebnisse der Bevölkerungsumfrage zeigen, dass nur knapp über die Hälfte 
der befragten Frauen mit Kindern unter 14 Jahren im Haushalt über sozialversiche-
rungspflichtige Erwerbsarbeit (Vollzeit und Teilzeit) abgesichert ist, wohingegen Mini-
jobs weit verbreitet sind (siehe Abb. 1). 
Abbildung 1: Erwerbsbeteiligung der befragten Frauen mit Kindern unter 14 Jahren im 
Haushalt
Quelle: eigene Darstellung.
Kinderbetreuung
Im Einklang mit der verhältnismäßig niedrigen Erwerbsbeteiligung der Frauen ist die 
institutionelle Kinderbetreuung – ein weiterer Bestandteil der Geschlechterordnung – 
in beiden Landkreisen im Vergleich zum Bundesdurchschnitt schwach ausgebaut. So 
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besuchten 2013 nur knapp 20 % aller Kinder unter drei Jahren eine Krippe (im Bundes-
gebiet sind es 30 %) und knapp 10 % aller Kinder (3–6 Jahre) besuchten einen Ganz-
tagskindergarten, im Gegensatz zu 40 % auf Bundesebene (BBSR 2013). 
Tabelle 1: Entwicklung Krippen- und Ganztagsbetreuungsquoten
Krippenbetreuungsquote (%) Ganztagskindergartenquote (%)
2007 2013 2007 2013
LK Emsland 3 21 3 12
LK Rottal-Inn 5 19 6 10
Bundesgebiet 16 29 25 40
Quelle: BBSR (2013).
In der Gemeinde (ca. 10  000 EinwohnerInnen), zu der A-Dorf gehört, stehen insgesamt 
ca. 300 Plätze für Kinder zwischen ein und sechs Jahren (inkl. Hortplätze) zur Verfü-
gung, davon ca. 80 Plätze als Ganztagsbetreuung. Seit 2009 stehen insgesamt ca. 75 
Plätze für Krippenkinder zur Verfügung. Die Plätze sind fast vollständig ausgelastet.
B-Dorf gehört zu einer Gemeinde (knapp 4  000 EinwohnerInnen), in der es seit 
1992 zwei Kindergärten mit Platz für insgesamt ca. 100 Kinder gibt. 2002 wurden die 
Kindergärten um insgesamt ca. 30 Krippenplätze erweitert. Von diesen sind allerdings 
im Jahr 2013 nur zwei Drittel besetzt gewesen. Pro Kindergarten gibt es eine Ganztags-
gruppe, sodass ca. 50 Kinder ganztags betreut werden können. Nach Angabe der Lei-
tung werden diese Plätze allerdings wenig nachgefragt, lediglich ein Drittel der Kinder 
wird ganztags betreut (B-Dorf_KITA). 
Die Struktur des Arbeitsmarkts und der geringe Ausbau der Betreuungsmöglich-
keiten deuten bereits auf die verhältnismäßig geringe oder auch schwierige Integration 
der Frauen in Erwerbsarbeit hin. Die Ergebnisse der standardisierten Bevölkerungsbe-
fragung in beiden Orten spiegeln die ungleiche Integration von Frauen und Männer in 
Erwerbs- und Fürsorgearbeit wider:
Tabelle 2: Erwerbs- und Fürsorgearbeit der Befragten in A-Dorf und B-Dorf
Anteil der erwerbsfähigen 
Personen in Vollzeit- 
Beschäftigung (%)
Anteil der erwerbsfähigen 
Personen mit Minijob (%)
Ablehnung von 
Krippen- 
betreuung1 (%)
Gleichmäßige 
Aufteilung der 
Hausarbeit2 (%)
Frauen Männer Frauen Männer
A-Dorf 24 95 33 – 70 8,5
B-Dorf 39,5 94 22 – 65 12
1 Personen, die der Aussage „Kinder unter drei sollten zu Hause betreut werden und nicht in der Krippe“ voll 
oder eher zustimmten.
2 Personen, die der Aussage „Wir teilen uns die Hausarbeit gleichmäßig auf“ voll  oder eher zustimmten.
Quelle: eigene Darstellung. 
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Insgesamt sind beide Orte durch die Kernfamilie geprägt, in der Väter vollzeiterwerbs-
tätig und Mütter primär für Fürsorgearbeit zuständig sind.3 In A-Dorf gaben 58 % der 
Befragten an, mit ihrem Partner und Kindern in einem Haushalt zu leben. Fast 80 % der 
Befragten waren verheiratet, nichteheliche Lebensgemeinschaften und Alleinerziehen-
de kamen nicht vor. Die Situation in B-Dorf ist vergleichbar, auch wenn hier der Anteil 
der Kernfamilien bei „nur“ 35 % aller Befragten liegt, während weitere 16 % angaben, 
in Drei-Generationen-Haushalten zu leben. Dies ist eine regionale Besonderheit und 
kann größtenteils auf den verhältnismäßig hohen Anteil bäuerlicher Familien zurück-
geführt werden, die 45 % der Drei-Generationen-Haushalte ausmachen. Der hohe An-
teil der Drei-Generationen-Haushalte erklärt in Teilen auch die geringe Auslastung der 
vorhandenen Krippenplätze bei gleichzeitig hoher Vollzeiterwerbstätigkeit von Müttern 
in B-Dorf (siehe Abb. 1). Gleichzeitig legt die Sozialstruktur einen tendenziell höheren 
Erwerbsdruck für einige Mütter nahe. In beiden Orten sind über 40 % der erfassten 
Haushalte ArbeiterInnenhaushalte. Während sich in A-Dorf die weiteren Haushalte aus 
leitenden Angestellten (homogen oder Ehemann Angestellter & Ehefrau Facharbeiterin) 
zusammensetzt, sind in B-Dorf hingegen deutlich mehr ungelernte ArbeiterInnen sowie 
Selbstständige und FreiberuflerInnen zu finden, deren berufliche Situation volatiler ist. 
Als eventuelle Folge wurde in der Bevölkerungsbefragung die individuelle und die re-
gionale wirtschaftliche Situation in B-Dorf schlechter bewertet als in A-Dorf, was die 
höhere, aber ggf. ungewollte Vollzeiterwerbsbeteiligung von Müttern bewirken kann, 
die durch das geringe Angebot an Teilzeitarbeitsplätzen verstärkt wird (siehe hierzu 
Tuitjer 2016).
Geschlechterkultur
Die aus den semi-strukturierten Interviews rekonstruierte Geschlechterkultur entspricht 
einem Modell, nach dem Männer das Geld verdienen und Frauen überwiegend für Fa-
milie und Haushalt zuständig sind. Müttererwerbstätigkeit wird als „Zubrot“ gesehen: 
„Also mein Verständnis ist: wenn jemand eine ordentliche Ausbildung gemacht hat. Einigermaßen fleißig 
ist – […] dann sollte es möglich sein, im Laufe seines Erwerbslebens ein Eigenheim zu erwirtschaften oder 
zu erwerben. Und das ist bei uns möglich. Und auch wenn die Frau/ Bei manchen geht die Frau halbtags mit 
arbeiten, weil sie beschäftigt sein mag, weil sie ihr Wissen oder ihr Fachwissen nicht abgeben will und nicht 
aus dem Beruf raus kommen muss und weil ein bisschen Extrageld schön ist. Dann fahr ich halt zweimal im 
Jahr in Urlaub. […]. Aber richtig notwendig ist es bei uns nicht, dass beide da arbeiten gehen.“ 
B-Dorf_2 (ArbeitgeberIn)
Das Gespräch verdeutlicht, dass das traditionelle Familienarrangement eingebettet ist 
in eine umfassende Vorstellung eines guten bzw. „ordentlichen“ Lebens(stils), bei dem 
der Mann die Familie ernährt und ein eventuelles Einkommen der Frau für Extras dient. 
Dabei wird von der ununterbrochenen Erwerbstätigkeit des Mannes sowie vom Bestand 
der Ehe ausgegangen. Die Erwerbsbeteiligung von Müttern wird daher nur als Ausnah-
me und Sonderfall gedacht, beispielsweise wenn der Ehemann ausfällt. Aber auch wenn 
der Sonderfall eintreten sollte, dass eine Mutter erwerbstätig sein muss, bleibt ihre erste 
Aufgabe die Fürsorge für ihre Kinder, wie der Gesprächspartner verdeutlicht:
3 Im Folgenden wird auf die Ergebnisse der standardisierten Bevölkerungsbefragung von 2013 
zurückgegriffen. 
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„Und sollte das eine alleinstehende oder eine alleinerziehende Mutter sein, gut, dann gehen die auch schon 
dahin und sagen, wir möchten dann Teilzeitverträge haben [anstatt eines Minijobs] aber die Teilzeitverträge 
dann stundenmäßig auch so eingeteilt, dass und da legen wir auch sehr großen Wert drauf, dass für das 
Kind oder die Kinder gesorgt sein muss. Wir haben es auch schon erleben müssen, dass wir dann merkten, 
die Kinder wurden vernachlässigt, und dann haben wir von uns auch einen Schlussstrich gezogen, weil 
ich finde, eine gewisse Fürsorgepflicht haben wir auch, und wenn so etwas dann zu erkennen ist, dann 
muss man halt mit der Mitarbeiterin sprechen, dass eben die Kinder sicherlich vorrangig sind.“  
A-Dorf_1 (ArbeitgeberIn)
Nach diesem Leitbild gestalten ArbeitgeberInnen das Arbeitsplatzangebot, beispiels-
weise die Verbreitung von Halbtagsarbeitsplätzen. Insgesamt teilen die interviewten 
GesprächspartnerInnen (ExpertInnen, ArbeitgeberInnen und Frauen) überraschend ein-
hellig eine traditionelle Haltung gegenüber der Müttererwerbsbeteiligung und sehen in 
dieser Aufgabenteilung die positive, wünschenswerte und normale Situation von Fami-
lien: 
„Ich muss jetzt sagen: wenn du in der Ehe lebst, und Kinder hast, gehst du immer vor dem 
aus: wenn einer verdient – es müsste reichen. Ja, alles andere ergibt sich; sage ich mal. Es ist 
gut, wenn man es hat; sagen wir mal so. Aber normalerweise, wenn du eine Familie planst, 
gehst du von dem aus, dass, wenn der Mann arbeitet und verdient, das müsste reichen.“  
B-Dorf_E
Es lassen sich zusätzlich ortsspezifische Konnotationen bezüglich der Erwerbsbeteili-
gung von Müttern feststellen. In den Interviews aus A-Dorf wird die Erwerbsbeteiligung 
von Müttern tendenziell eher als arbeiten „möchten“ diskutiert, während sie in B-Dorf 
stärker als arbeiten „müssen“ thematisiert wird. Die interviewten Mütter in A-Dorf bei-
spielsweise begründen ihre Berufswahl über den Verdienst, was keineswegs selbstver-
ständlich ist, darauf weisen wiederholt die Befunde zum Berufswahlverhalten (Popp 
2008; Nissen/Keddi/Pfeil 2003; Horstkotte 1990; Funk/Huber 1990; Lüpke 1990) hin. 
Auch die Erwerbsbeteiligung von Müttern wird eher unter dem Aspekt von Opportuni-
tätskosten diskutiert, als dass grundsätzliche Vorbehalte geäußert werden:
„Das gibt ja auch welche, die haben denn eine Tagesmutter, die haben denn einen anderen Beruf, 
die verdienen ja auch mehr Geld, ne. Die haben studiert, und die haben denn einen guten Posten, 
ne. Ja, man muss das denn ja auch alles bezahlen, ne. Dafür habe ich den verkehrten Beruf gelernt, 
ne. Ja, und im Endeffekt, die da jahrelang studiert haben, die wollen denn auch Geld verdienen.“ 
A-Dorf_C
Viele InterviewpartnerInnen – ArbeitgeberInnen genauso wie Frauen und lokale Ex-
pertInnen – bezogen sich konkret auf die Dynamik der wirtschaftlichen Entwicklung 
als ursächlich für die Veränderungen im Erwerbsleben der Frauen und damit auch im 
Familienleben. Der Wohlstandsanstieg in der Region wurde quasi als „Sog nach oben“ 
gesehen. Im kollektiven Erfahrungsraum A-Dorf ist dies besonders relevant, da sich 
hier der Lebensstandard und das Einkommensniveau tatsächlich seit den späten 1970er-
Jahren rapide entwickelt haben und erst zu dieser Zeit an das westdeutsche Niveau auf-
schlossen (BMEL 2015). 
In B-Dorf wurde die Erwerbsbeteiligung von Müttern hingegen überwiegend als 
Reaktion auf finanzielle Engpässe thematisiert. So wurde die Frage, ob eine Mutter 
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erwerbstätig ist oder nicht, deutlich stärker an das Einkommenspotenzial des Ehemanns 
geknüpft. Das Ideal des Ernährerarrangements ist jedoch anscheinend nicht für alle 
Haushalte gleichermaßen umsetzbar:
„Also ein normaler Schreinergeselle kann nicht ein Haus bauen. Ist nun einmal so […]. Ja es 
ist einfach die Lebensqualität, ich meine, die wollen nachher Kinder und, und kann Frau im 
Prinzip nicht daheim bleiben. Muss sie eigentlich gleich wieder zum Arbeiten gehen.“  
B-Dorf_7 (ArbeitgeberIn)
Im folgenden Abschnitt wird auf die Selbstverortung der Frauen im lokalen traditio-
nellen Geschlechterarrangement eingegangen, in dem Mutterschaft als Beruf gesehen 
wird. Abschnitt 5.2 zeigt am Beispiel zweier Mütter, die weiterhin in größerem Umfang 
erwerbstätig sind, die Unterschiede zwischen den beiden Dörfern. 
5.1  Mutterschaft als Beruf
Ein Großteil der interviewten Frauen in beiden Dörfern hat einen Minijob und ist für 
die Fürsorgearbeit zuständig. Sie antizipierten ein Zwei-Phasen-Modell von Beruf und 
Familie, ein längeres Ausscheiden aus dem Beruf bis zum Grundschulbesuch des Kin-
des oder noch länger war selbstverständlich, auch mit Verweis auf die mangelnden Be-
treuungsmöglichkeiten. In diesem biographischen Verlauf unterscheiden sich Frauen 
mit hoher und niedriger Berufsorientierung interessanterweise nur geringfügig. Die in-
terviewten Frauen mit hoher Berufsorientierung, die ihrer Erwerbstätigkeit eine große 
Bedeutung zuschreiben, haben die Familiengründung bewusst aufgeschoben bzw. sich 
erst an einem Punkt für Kinder entschieden, als sie beruflich keinen weiteren Fort-
schritt mehr erwarteten. Es scheint gerade die hohe Berufs- und die gleichzeitig sehr 
hohe Familienorientierung zu sein, die die (zeitgleiche) Vereinbarkeit undenkbar wer-
den lässt und dazu führt, dass sich die Frauen für das Nacheinander entscheiden. Dabei 
wird der ehemalige Beruf klar von „Arbeit“ im weitesten Sinne abgegrenzt und in 
seiner subjektiven Wichtigkeit durch „Mutter-Sein“ ersetzt. Beispielsweise bezeichnen 
sich auch die Frauen, die einen Minijob in ihrem Ausbildungsberuf haben, als Haus-
frauen, während sie über ihre Erwerbstätigkeit als „aushelfen“ oder „jobben“ sprechen. 
Hausarbeit und Kinderbetreuung werden stattdessen als Beruf bzw. Berufung thema-
tisiert. Obwohl in einem Umfeld situiert, in dem der Beruf Mutter verhältnismäßig 
weit verbreitet ist, folgt auch hier der Verweis auf die geringe gesamtgesellschaftliche 
Anerkennung:
„Eigentlich seh’ ja ich Hausarbeit oder mein Mama-sein – das ist ja mein Beruf, meine Berufung. Aber 
das wird immer nicht so anerkannt, als wenn jetzt eine Frau sagt: ‚Ich bin aber Ärztin‘, oder ‚mache das 
und das‘.“  
B-Dorf_E
Für die interviewten Frauen mit geringer Berufsorientierung ist die Erwerbstätigkeit 
nur eine kurze Etappe auf dem Weg zum Beruf Mutter. Auch die Möglichkeit, zu einem 
späteren Zeitpunkt, beispielsweise wenn die Kinder ausgezogen sind, wieder (vermehrt) 
erwerbstätig zu sein, wurde als unattraktive Option zurückgewiesen und der Austritt 
aus dem Erwerbsleben als endgültig gedacht. Die Selbstverständlichkeit, mit der dieses 
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Modell als Normalität gesehen und gewählt wird, drückt sich in der Schwierigkeit aus, 
diese Entwicklung zu erklären: 
„Ja, da habe ich dann [nach der Ausbildung] auch so 3, 4 Jahre gearbeitet. Dann habe 
ich geheiratet, dann war ich schwanger und dann war das Arbeiten vorbei.“  
A-Dorf_A
Das Ausscheiden aus dem Erwerbsleben ist ein antizipierter Schritt im Lebenslauf, in 
dessen weiterem Verlauf Erwerbsarbeit den Charakter von Freizeit und Abwechslung 
erhält. Alle Frauen, die sich selbst als Hausfrau bezeichnen, sind mindestens geringfü-
gig beschäftigt. Einige Frauen kombinieren verschiedene geringfügige Beschäftigungen 
oder ehrenamtliche Tätigkeiten, die mit einer ÜbungsleiterInnenpauschale vergolten 
werden. Dabei zeichnen sich diese Tätigkeiten dadurch aus, dass sie schnell, mitunter 
fußläufig, erreichbar sind und von den ArbeitgeberInnen angeboten wurden. Auch das 
Zitat einer Mutter, die sich selbstständig gemacht hat, verdeutlicht den Freizeit-ähnli-
chen Charakter, den Erwerbsarbeit vor dem Hintergrund permanenter Fürsorgearbeit 
erhält:
„Ich fahr zu den Leuten hin und mach so ein bisschen, ja, Haarschneiden und so-
was. […] ich habe jetzt auch keine wildfremden Leute [als Kunden], die, die mich an-
rufen und die kenne ich nicht, also das wollte ich auch nicht. Ich wollte das 
einfach nur so, hier im Ort bleiben und, ja, dass man ein bisschen Abwechslung hat.“  
A-Dorf_A
Finanzielle Aspekte spielen überwiegend keine Rolle bei diesen Frauen, die Erwerbsar-
beit sorgt primär für soziale Kontakte, Abwechslung, teilweise auch für eine Pause vom 
Familienleben. Beispielsweise wird die stundenweise Erwerbstätigkeit als Rückzugs-
möglichkeit von der permanenten Verfügbarkeit für die Kinder beschrieben. 
5.2  Gleichzeitigkeit von Familie und Beruf
Am Beispiel von zwei Müttern, die innerhalb des ersten Lebensjahres ihres Kindes be-
rufstätig waren und deren Verhalten von ihnen selbst und dem Umfeld als Ausnahme 
thematisiert wurde, lassen sich die Unterschiede zwischen A- und B-Dorf noch einmal 
verdeutlichen. 
In A-Dorf kehrte eine Frau aus Isolation und Langeweile an ihren Arbeitsplatz zu-
rück, als ihr Kind ein halbes Jahr alt war. Dieser Prozess war mit großen emotionalen 
Belastungen wie Schuld- und Versagensgefühlen und mit Konfliktsituationen mit dem 
erweiterten Umfeld verbunden:
„Ich bin auch eine der wenigen Frauen, glaube ich, die einen sozialversicherungspflichtigen 
Job hat. Die meisten, die ich hier kenne, sind auf 400-Euro-Basis. […] Ich war da [in der Nachbar-
schaft] nicht so besonders angesehen, ne, vielleicht immer noch nicht, weiß ich nicht. Also dass ich 
dann einfach arbeiten ging und die Kinder alleine ließ, das war ja schon mal nicht gut.“  
A-Dorf_I
In B-Dorf hingegen lag der Grund für die ununterbrochene Erwerbsbeteiligung in den 
finanziellen Verpflichtungen, die sich aus dem Hausbau und der unsicheren Erwerbs-
8_Gender_SH-16_Tuitjer_124-142.indd   134 03.11.2016   15:35:52
Lokale Geschlechterarrangements zwischen Wandel und Kontinuität    135
GENDER Sonderheft 4
situation des Ehemanns ergaben. Durch eine ungeplante Schwangerschaft war der anti-
zipierte Ablauf durcheinandergeraten, weder der Hausbau noch die berufliche Konsoli-
dierung des Ehemanns waren abgeschlossen: 
„Wir haben ein Haus gebaut und haben einfach Schulden da […] Normal bleibt man, mit dem Kind zu-
mindest, daheim. […] Ja, das war ja nicht geplant, dass unterm Hausbau schon/dass da gleich das Kind 
schon da kommt. […]. Er [der Ehemann] hat damals keine Vollzeitstelle gehabt da, das spielt auch noch eine 
Rolle, sondern eben nur so Stundenzahl befristet, wie es so im Sozial- und Bildungsbereich so üblich ist.“ 
B-Dorf_C
Diese Situation war nicht mit Schuld- oder Versagensgefühlen verbunden, zu Konflikten 
kam es hingegen im Freundes- und Bekanntenkreis. Trotz unterschiedlicher Ausgangs-
lage lassen sich in der Kombination von Fürsorge- und Erwerbsarbeit der beiden Frauen 
Parallelen finden, die stark durch die lokale Geschlechterkultur mit eindeutiger Auf-
gabentrennung zwischen den Geschlechtern geprägt sind. So spielen die Partner kaum 
eine Rolle bei Kinderbetreuung und Hausarbeit, was dann auch nicht zu Konfliktsitua-
tionen führt. In beiden Fällen wird die Kinderbetreuung durch die weibliche Verwandt-
schaft oder Freundinnen übernommen. Diese werden ebenfalls in den Aushandlungs- 
und Abwägungsprozess der Wiederaufnahme der Erwerbsarbeit einbezogen. Auch die 
Hausarbeit verbleibt in weiblicher Hand, allerdings kann sie bei entsprechendem Haus-
haltseinkommen ausgelagert werden:
„Weil ich immer gefragt werde, […] wie kannst du das alles schaffen mit den Kindern, aber wie 
gesagt, ich hab einmal meine Mutter immer noch gehabt, und wo die dann nicht mehr war, hab 
ich sofort eine Putzfrau gekriegt, also das war reibungslos, das hab ich überhaupt gar nicht ange-
fangen mit dem Putzen […]. Das ist erst etwas ungewöhnlich natürlich, aber es ist eben so.“ 
A-Dorf_I
Diese Möglichkeit steht der Frau aus B-Dorf nicht offen, sie betont jedoch die Teilung 
der Aufgaben: 
„Also der Boss bin meistens eh ich. Ich schreibe meinem Mann auch mal einen Zet-
tel auf, wenn er wirklich später in der Frühe weg muss, was er alles tun muss, Staubsau-
gen oder sonst irgendwas oder Getränke holen. Und kochen tue ich, weil ich das gerne tue. […] 
Und Wäsche mache ich. Aber so den ganzen Schreibkram macht mein Mann, die Heizung 
und Holz macht auch mein Mann. Und so tun wir einfach alles miteinander aufgeteilt.“  
B-Dorf_C 
Es gibt keine Neuverteilung der Aufgaben durch den Verbleib im Arbeitsmarkt – die alte 
Aufteilung bleibt bestehen. Stattdessen kommt es zu Verhandlungen mit dem Arbeit-
geber und einer zeitlichen Umverteilung der Erwerbsarbeit. Um ihre Vollzeitstelle mit 
Fürsorgearbeiten zu kombinieren, arbeitet  Frau B-Dorf_C ausschließlich Frühschichten 
und ist am frühen Nachmittag zu Hause. 
Trotz der unterschiedlichen Ursachen der Erwerbsbeteiligung lassen sich einige 
Gemeinsamkeiten feststellen. Die Prozesse des Wiedereinstiegs bzw. Verbleibs in Er-
werbsarbeit haben einerseits einen erheblichen transformativen Charakter, indem die 
Frauen alternative Praktiken entwickeln und diese auch gegen Kritik von außen und 
gegen das eigene schlechte Gewissen durchsetzen können. Für diese Frauen behält der 
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Beruf die subjektive Wichtigkeit, sie schildern die Kombination von Familie und Beruf 
als positive Erfahrung, auch wenn diese aus finanziellen Bedürfnissen herrührt. An-
dererseits ist davon die Dimension der Fürsorgearbeit kaum berührt, die notwendigen 
Umverteilungen dieser Tätigkeiten erfolgen an andere Frauen und nicht an den Partner, 
sie bleiben also innerhalb eines weiblich konnotierten Aufgabenfeldes. 
6  Fazit
Die Erwerbsbeteiligung von Müttern in zwei Dörfern in Niedersachsen und in Nieder-
bayern wurde unter der Perspektive von lokalen Geschlechterarrangements untersucht. 
In beiden Orten ist das traditionelle Ernährermodell weit verbreitet. Die Erwerbsbeteili-
gung von Müttern wird überwiegend als „Zubrot“ und ihre Hauptaufgabe im Fürsorge-
bereich gesehen. Damit einher geht eine hohe Anerkennung von Fürsorgearbeit. Die Be-
treuungsinfrastruktur ist schwach ausgebaut und der Arbeitsmarkt durch Branchen wie 
den Fahrzeug- und Maschinenbau geprägt, in denen Frauen deutlich seltener beschäftigt 
sind. Strukturelle wie kulturelle Bedingungen wirken sich negativ auf eine Erwerbsbe-
teiligung der Frauen aus, jedoch sind die Praktiken und Sinngebungsprozesse der Frauen 
keineswegs durch eine Defizitperspektive geprägt. Die Praxis der Mütter bzw. Familien 
ist durch eine klare Trennung der Aufgaben und Zuständigkeiten entlang des biologi-
schen Geschlechts gekennzeichnet. Mütter sind überwiegend geringfügig beschäftigt 
und die Erwerbstätigkeit nimmt häufig den Charakter von Freizeit (bzw. „Auszeit“ von 
der Haus- und Fürsorgearbeit) an. Die interviewten Frauen zeigen sich sehr zufrieden 
mit der Art der Arbeitsteilung und dem individuellen und lokalen Geschlechterverhält-
nis. Ein zentrales Ergebnis ist dabei, dass die Frauen (und die anderen Interviewpart-
nerInnen) zur Beurteilung ihrer Situation nicht primär auf Erwerbsarbeit fokussieren, 
sondern Haus- und Fürsorgearbeit als gleichrangig mit einem bzw. als einen Beruf an-
sehen. Dies ist kein banaler Befund oder der Rekonstruktion der eigenen Biographie 
als Erfolgsgeschichte in der Interviewsituation geschuldet. Vielmehr verdeutlicht es die 
kompetente Lebensplanung der Frauen im Einklang mit den lokalen Gegebenheiten, 
die tendenziell auf Differenz zwischen den Geschlechtern und der Gleichwertigkeit von 
produktiven und reproduktiven Tätigkeiten basieren. Dementsprechend thematisieren 
die interviewten Frauen auch weniger strukturelle Mängel (Kinderbetreuung, Mobilität) 
als problematisch, sondern vielmehr die mangelnde gesamtgesellschaftliche Anerken-
nung ihres Lebensmodells. 
In beiden Orten lassen sich jedoch auch Ansätze eines Wandels ausmachen. Aus 
der Kombination der Strukturdaten, die aus einer standardisierten Befragung gewon-
nen wurden, mit leitfaden-gestützten Interviews lassen sich für A-Dorf Leitbilder und 
Wertvorstellungen rekonstruieren, die die Erwerbsbeteiligung von Müttern nicht per se 
ausschließen, sondern die ökonomischen Vorteile von Erwerbsarbeit anerkennen. So 
sind in A-Dorf viele Angestellten- und BeamtInnenhaushalte zu finden, in denen die 
Erwerbsbeteiligung der Mütter als arbeiten „möchten“ thematisiert wird, hier macht das 
verhältnismäßig hohe Einkommenspotenzial Erwerbsarbeit attraktiv. In B-Dorf hinge-
gen lassen sich viele Haushalte finden, deren Mitglieder keinen berufsqualifizierenden 
Abschluss haben oder die Selbstständige und HandwerkerInnen sind. Hier wird die Er-
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werbsbetätigung der Mütter eher als „arbeiten müssen“ verstanden, als Absicherung ei-
nes schwankenden Haushaltseinkommens. Die Orientierung am traditionellen Leitbild, 
bei dem Mütter von Erwerbsarbeit freigestellt sind, bleibt nichtsdestotrotz hoch.
Unabhängig von den Beweggründen der Erwerbsbeteiligung einzelner Mütter 
scheint die innerfamiliäre Arbeitsteilung eher persistent. Aushandlungen mit Verwand-
ten (Kinderbetreuung) und ArbeitgeberInnen, beispielsweise um Arbeitszeiten anzu-
passen, machen eine Veränderung im privaten wie im lokalen Arrangement tendenziell 
unnötig. Gleichzeitig scheint auch die Position der Väter durch die Erwerbstätigkeit der 
Mütter nicht oder nur bedingt beeinflusst zu sein. Wenn es nicht finanziell notwendig ist, 
wird die Erwerbsarbeit einer Mutter eher als privates Interesse oder als Hobby gesehen. 
Daher fallen ihr auch weiterhin die Kosten der reproduktiven Tätigkeiten wie Kinder-
betreuung zu, sodass ihr Einkommen ein „Taschengeld“ bleibt. Ist die Erwerbstätigkeit 
jedoch der finanziellen Situation des Haushaltes bzw. des Ehemanns geschuldet, dann 
wird dieser Zustand primär als Übergangsphänomen interpretiert. 
Dass es anscheinend weder zu Konflikten innerhalb der Partnerschaft noch zu Über-
lastungsgefühlen kommt, ist sehr wahrscheinlich ebenfalls in der Selbstverständlichkeit 
der geschlechtlichen Arbeitsteilung begründet. Diese macht belastende Ver- und Aus-
handlungen, aber auch komplizierte Absprachen, Missverständnisse oder Kompetenz-
streitigkeiten tendenziell unnötig. Für die interviewten Frauen besteht insgesamt kein 
Widerspruch zwischen der kommunikativ geteilten Geschlechterkultur („Mütter müs-
sen hier nicht arbeiten“) und ihrer eigenen Praxis, da die geschlechtliche Aufgabentei-
lung kaum berührt ist. Die ungleiche Arbeitsteilung wird nicht als unfair oder ungerecht, 
sondern als komplementär betrachtet. 
Die Fallstudien aus zwei Dörfern in Westdeutschland konnten zeigen, wie strukturel-
le Bedingungen und kulturelle Leitbilder ineinandergreifen und Veränderungstendenzen 
in der Erwerbsbeteiligung von Müttern mit Persistenz in der Aufteilung von Fürsorge-
arbeiten verbunden sind. Ein wichtiges Ergebnis ist hierbei die große Zufriedenheit der 
interviewten Frauen mit den eigenen Arrangements. Der hohe Anteil an Arbeitsplätzen 
in Sektoren mit niedrigem weiblichen Beschäftigtenanteil sowie traditionelle Leitbilder 
von ArbeitgeberInnen und Personalverantwortlichen schränken die Erwerbsbeteiligung 
von Frauen und Müttern ein.  Dass ihre Familienmodelle jedoch nicht nur strukturellen 
Bedingungen geschuldet sind, wird unter anderem an der differenzierten Nutzung vor-
handener Kinderbetreuungseinrichtungen und an Aushandlungsprozessen mit Arbeit-
geberInnen deutlich. Hier nutzen und gestalten Frauen die Rahmenbedingungen nach 
ihren Vorstellungen und Bedürfnissen.  Das überwiegend große Reflexionsvermögen 
über die eigene Praxis der Fürsorge- und Erwerbsarbeit sowie das Bewusstsein über 
Alternativen zeichnen die interviewten Frauen als kompetent Handelnde aus. Die lokale 
Persistenz eines auf komplementärer Aufgabenteilung beruhenden Modells ergibt sich 
daher sowohl aus mangelnden strukturellen Alternativen, insbesondere auf dem Arbeits-
markt, als auch primär aus der Zufriedenheit mit dem Status quo und der Orientierung 
an einer Gleichwertigkeit der Aufgaben. 
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